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 Sie fragen mich, ob der gegenwartige Krieg einen Einfluß auf

s die Sicherheit und den Frieden der proteſtantiſchen Kirche

Sie en
u. habe, und was ich davon meyne? Jch frage Sie wieder,

gegenwartige Krieg nur allzuviel Einfluß auf unſere Kirchen Sicherheit
habe, und ich will Jhnen meine Grunde anzeigen, warum ich Urſache
habe dieſes zu meynen. Bemerken Sie einmahl denjenigen Schwung,
welchen dieſe Sachen jetzo in dem Gewirre zu Regensburg bekommen

haben, fur Tonen Catholiſchen Furſtenzur Ueberwaltigung des Brand ſchen Hauſes reden? Jch kan
unmoalich glauben. daß dieſer n, ehy allen und jeden Catholiſchen
Furſten durch die bloße Eiferſu uber den durch ganz beſondere gott
liche Vorſehung beforderten Anwachs der Macht des Hauſes Bran
denbura, geſtimmt iſt, dieſer Macht, ſage ich, auf welchen der Segen
der frommen Furſten, die nun ſchon in die ſelige Ewigkeit ſind. anfangt
Zweige zu ſchieſſen, ſolche Zweige, unter welchen die Unterthanen im
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(64)großten Flor leben. Jch glaube nicht, daß es bey allen dieſe Eiferſucht
ſey, obgleich bey einigen es wohl ſeyn kan. Denn die Groſſen haben
eben dasjenige menſchliche Herz, wie die Niedrigen, worinn der Neid
ofte uber das Gluck der Nachbaren wuhlet und Gzift und Galle kocht.
Ben den allermehreſten iſt es die eingeſogene und angeerbte Feindſchaft
gegen die proteſtantiſche Kirche. Denn ein groſſer Theil dieſer Catho—
liſchen Furſten iſt unter einander auf den Anwachs ihrer Macht ſo eifer
ſuchtig und ſo verbittert, wie ſie es jemahls auf die Macht unſers glor—
wurdigen Hauſes ſeyn konnen. Ja ein groſſer Theil hat bey unſern
Regenten, gegen beſorgte und erfahrne Bedruckungen, ſehr oft
Beyſtand geſucht und gefunden. Der letzte Krieg beweiſet vollkommen,
daß meine Mennung kein bloßes Vorgeben ſey. Jetzo aber ſind ſie
alle eins. Sie beugen ſich gegen die Aufſatze des Reichs-Hof-Raths,
Sie ſagen alle ja! Sie ſtimmen alle wie dieſer ſtimmt, ohnerachtet die
dem Konig abgedrungene Nothwehr auf die Sicherheit ihrer Staaten
nicht den allergeringſten Einfluß hat, vielmehr der gluckliche Erfolg ſei
ner Nothwehr ihre Sicherheit weit ſtarker macht, als ſie gegen

wartig iſt. —ilDer Konig iſt jetzo in Teutſchland der machtigſte unter den prö
teſtantiſchen Furſten. Er hat ſich ſeit einigen Jahren denen Bedruckun
gen unſerer Glaubensbruder ruhmlich und pflichtmaßig entgegen geſetzt.
Er iſt der Beſchutzer der Gewiſſensfreyheit dieſer Kirche, und ſie hat
von ſeiner Macht, die ihm Gott in die Hand gegeben, auch inden kunf-
tigen Zeiten allen Beyſtand gegen unmenſchliche Krankungen zu hoffen.

Er iſt der andere Guſtav Adolph, der die Bande, welche das Hauß
Oeſterreich denen Proteſtanten ſchon vor zwey hundert Jahren geſchmiedet
hatte, ſo glucklich durchhieb und die Feſſel entzwey brach. Dieſes iſt genug
ihn von der Catholiſchen Seite zu haſſen. Hier iſt die Quelle, wor
aus die Bitterkeit ſprudelt. Nochmehr! Die machtigſten proteſtan
tiſchen Furſten, welche ſeine gerentache begreifen und die die Ab
ſichten des Hauſes Oeſterreich eimeen, und die Verfolgungen und
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eins. Die auswärtigen Pr nzen, welche dieſer Religion zugethan ſind,
Krankungen ihrer Glaubens genonen zu Herzen nehmen, ſind mit ihm

werden auich freylich mit ihm, bloß zum Schutz der Kirehe einerley
Maaßreguln ergreifen, und zuſammen !enommen ſind die ſumtlichen
Proteſtanten machtig genug Gewalt mit Gewalt abzuwehten. Hier
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65)
iſt die Urſach und der Gegenſtand der Uebereinſtimmung der Catholi—

ſchen Furſten!

Wahr iſt es, man wird dieſes von feindlicher Seite nicht zuge—
ſtehen. So einfaltig iſt man nicht. Man verklagt den Konig als den
Reichsfriedensſtohrer. Man nimmt den Schein des außerlichen Rechts.
Mit was fur Seilen man dieſen Schein des Rechts auf die gegenwar
tige Sache gezogen, iſt bekaunt genug, das wiſſen Sie ſelbſt mein Herr,
und geſtehen es zu. Aber vergonnen Sie, daß ich Jhnen daruber eine
zweyfache Anmerkung mache.

„Warum ſprach man denn nicht in dieſem Thon, als das Haus
„Oeſterreich vor io Jahren, Kuyſer Carln den VIIten angriff? War
„um hieß man dieſes eine Nothwehr, die mit dem Reichsfrieden und
„Verein ſehr gut beſtehen. konne? Der Konig braucht nichts weiter, als
„die Vertheidigung, welche das Haus Oeſterreich damahls fuhrte, auf
„ſich zur Zueignung zu bringen, und er kan es warlich noch mit weit
„mehrerem Rechte thun, als es jemahls das Haus Oeſterreich damahls
ↄthun konnte. Aber warum ſpricht doch der Reichs-Hof-Rath nicht
„jetzo nach eben den Grundſatzen, die damahls das Haus Oeſterreich
„ſur gultig erklarte? Warum ſprechen die Catholiſchen Furſten jetzo
„nicht eben ſo? Es muß wohl andere Urſachen haben. Glauben Sie
„mir, woferne der Konig nur Calholiſch ware, oder die Bedruckungen
vder Proteſta iten ſejt einigen Jahren kaltſinnig zugegeben hatte, oder
„aber die an manchen ehemahls Proteſtantiſchen Prinzen ſo glucklich ge
„brauchten unſeligen Kunſtgriffe der Jeſuiten hier an dieſem Hauſe den
„geringſten Anſchein der Hofnung hatten, ſo wurde man zu Regensburg
„eine andere Sprache horen und die Furſten der Catholiſchen Kirche
ogewiß ſo einig nicht ſeyn, als ſie noch niemahls geweſen ſind.

„Die andere Anmerkung, die ich Jhnen zu Gemuthe fuhre, iſt
„dieſe. Man nimmt bey dem Reichs-Hof-Rath und bey den Catholi
„ſchen Furſten darum den Reichsfrieden gegen den Konig ledialich zum
„Gegenſtand und zum Schein (dieſen Dunſt hat man auch einigen we
„nigen Evangeliſchen Furſten eingeblaſen), darum ſage ich unn Schein,
„um nur erſt dieſen machtigen Prinzen zu unterdrucken und zu uberwal
vtigen, denn alsdann wird man mit den andern deſto leichter fertig wer
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*(6)
„den. Man hoffet es zum wenigſten. Und dieſe Abſicht muß einem
„jeden denkenden Mann klar genug einleuchten, jumahl ſolchen, die die
„Geſchichte wiſſen, und eben dieſen Kunſtgriff bemerkt haben, der da—
„mahls gegen den groſſen Guſtas Adolph, gebraucht ward, als man
„Sachſen von ſeinem Bundniß liſtig abwandte, und mit vorgeblicher
„Gefahr der uberwiegenden Macht des Konigs von Schweden unter
„tauſend nie gehaltenen Verſprechungen, die Religionsdruckungen auf—
„zuheben, einſchlaferte. Es geſchicht nichts neues unter der Sonne!
„auch in Abſicht gebrauchter Jntriguen nicht. Die Geſchichte iſt die
„beſte Lehrmeiſterin.

Meine Beweisgrunde ſind noch nicht alle. Wir wollen der Sa

che viel naher kommen.

Ich uberſende Jhnen hiebey die neulich herausgekommene Schrift,
unter den Titul: Betragen des Erzhauſes Oeſterreich gegen die
Evangeliſche. Leſen Sie dieſelbe mit Aufmerkſamkeit, bemerken
Sie die unwiederſprechlichen Beweiſe aus der 'oſfentlichen Grſchichtt
und Urkunden, worauf ſirh dieſt Sehrutt bezieht, aber dat vitte ich
Sie, daß Sie dieſe Schrift vur ais eineti kurzen dluszug von dem Ver
fahren des Hauſes Oeſterreich anſehen und nur als Grundſtriche von
dem Gemahlde, der an der proteſtantiſchen Kitche verubten Tyranney,
betrachten. Sie ſind ein Liebhaber hom Leſen, und öb Sie gleich nicht
ſtudiert haben ſo leſen Sie dorh gerne gute Bucher, oft mit mehr Nu
tzen und reifferer Ueberlegung als viele unter denen die vom Handwerk

Gelehrte ſind. Dieſe Beſchaftigung iſt ruhmlich und pflichtmaßig bey
einem Mann von Jhrem Stande und Mitteln. Jn dieſer Kenntnis
die ich von ihnen habe, empfehle ich Jhnen Saligs Kirchenhiſtorie der
Augoſpurgiſchen Confeßion, die Alta Hiſtörico Eeccleſiaſtica, und da Sie
in Jhrer Jugend auch ein Wort Latein gelernet, ſo leſen Siet Kheven-
nüllers Annales und Struvs Reſligionsbeſchwerde. Nehmen Sie da
zu Jacob von Moſers vollſtandigen Bericht von der beruhmten und fa
talen Clauſul des vierten Artickuls im Rißwickſchen Frieden. Denn
auf dieſe Schrift werde ich mich in der Folge beziehen, ohne ſie alle
mahl beſonders nahmentlich zu maehen. Die Leſung dieſer Schriften
wird Jhnen bey denen noch langen Abenden nicht nur eine angenehme
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Deoeſerrreeir drjuſfer juib vie maniwa in Verdacht ziehen konnte, daß ſie aus Liebe fur ihre Kirche zu
iel redrtten. Der Augenſchein wird Jhnen das Gegentheil belehren.

SAus dieſen Grunden  habe ich mich anfangs nicht genug wundern
znnen woher es in det Welt moglich geweſen, daß man groſtentheils
it einigen Jahren von Kirchenſachen ſo laulig, ſo kaltfinnig geredet, als
b wir Proteſtanten nun und nimmermehr etwas mehr zu beſorgen
atten. Aber ich habe dieſe Urſachen gefunden, und andere mehr ha
en ſie gefunden. Es hat auch nicht an Warnungen gegen die un—
eligen Folgen dieſer Kultſinnigkeit gefehlet. Es kamen fremde aus
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6(8)landiſche und durch dieſe, weil es ſo mode ward, angetriebene einhe,
miſche Philoſophen, wenigſtens gab man ſich dafur aus, denn Si
wiſſen doch, mit was für VBegierde und oft lacherlichen Aufzugen dieſe
Titul ſeit einiger Zeit in Anſpruch genommen worden. Nun dhorei
Sie, ich will Jhnen die Geſchichte erzehlen: dieſe Philoſophen fingei
an zu philoſophiren von der Freyheit zu phbiloſophiren, von den
Materialißmus? verſtehen Sie dieſes Kunſtwort? vom aber
glaubiſchen Haß, (dieſen Nahmen aab man allen wahren Verehrerti
der chriſtlichen Religion, von der Unſchuld der menſchlichei
Triebe und Neigungen, (ſo vhiloſophirte man wenn man vonfleiſchli
chen Luſten ſprach,) von Gleichheit aller verſchiedenen Religion.
Parteien, (ich bitte, verſtehen Sie mich wohl,) von der Gleich
muthickeit gegen eine jede Religion. (Denn ſie ſchienen ihnei
alle gleichgultig biß auf die, die in der heiligen Schrift gegrundet war

dieſes Buch, dieſer Dorn in ihren Augen) von der Unſchuld der
unterſchiedenen Gebrauche unter den Volkern und Rirchen
GSehen Sie, wie ſanftmuthig!) von den Leidenſchaften der grof
ſen Herren, welche ott um des Volks willen die Religioi
als ein kluges Mittel ergriffen, (ſo philoſophirte man, ſonderlic
wenn von denen proteſtantuchen Furſten die Rede. war, welche di
bedrangte Kirche in Schutz genonimen hatten. Was ſoll ich Jhnei
noch mehr ſagen was ſie alle mehr philoſophirten: von der Noth
wendiceikeit der Wohlfarth Franrreichs, die Bluthochzeit ir
Paris zu halten; von den auten Grunden Ludwigs des vier
zehnten, das Edict von Nautes zu wiederrufen: (verſtehei
Sie mich bald?) Man philoſophitte auch von dem Pabſt und den
Scheine nach ſcheute man ihn ſo wenig wie man Lutherun
und Calvinum ſcheute. Man philoſophirte von den grund
lichen und groſſen Wiſſenſchaften und nannte ſie Pedantereien
Wolf war ein: Schulfuchs, Leibnitz ein Mann der ſich allzu
viel mit der Religion abgegeben hatte. Die erſten Reformato.
ren, welche die heilige Schrift wieder in die Hande aller Menſcher
ctebracht hatten, unruhige Kopfe. Vielen Teutſchen gefiel dief
Franzoſiſche Artigkeit und verliebten ſich dergeſtalt darinn, daß ſchon viel
anfingen eben ſo zu philoſophiren. Und man konnte leicht ein Philoſopl
werden. Wereinwenig Franjoſeſch forechen konnte, und die Geſchichte der
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Severamben geleſen und witzigeEinfalle ber Moſen und die Prooheren hat
te, den Nahmen der ſogenannten ſchonen Wiſſenſchaften inne hatte, der var
ein Philoſoph Konnte er einige Verſe aus dem Lukretz und aus der
Trauerſpiel Muſtapha, ſo war er gelehrt, ſo gelehrt, daß er die ae

lehrteſte Manner mit mitleidiger Verachtung betrachtete. Juletzt phi.
loſophirten ſie offentlich gegen die chriſtliche Religion! und das war ein
Mann der zu leben wuſte, wenn er mit der Schnupftobacksdoſe in der
Hand einen Mann der ihn weiter nicht beleidiget hatte, als daß er einen
ſchwarzen Rock trug und ein Geiſtlicher war, recht tacktmäßig ausla—
chen konute.

Sie wundern ſich, mein Herr, vielleicht uber dieſe Ertehlung und
dem Verhaltnis dieſer Sache zu dem Jnhalt meines Briefes. Aber
ich will es Jhnen ſo gleich erklaren und meine Meinung von dieſen phi—
loſophiſchen Geſangen ſagen. Es waren nichts als Wiegenlieder fur
die Wachſamkeit der Proteſtanten. Daurch dieſe Mittel ſuchte man
die Gleichgultigkeit auszubreiten, damit es hernach deſto leichter fallen
ſollte, die Proteſtanten mit dieſer Gleichmuthigkeit in diejenige Kirche
zu locken, wo man ſonſt mit dem Schwerd ſtehet und ſie herein zukom—
men nothiget. Denn das begreiffen Sie ja wohl, mein Herr,
wenn der Menſch erſt einmahl ſo weit iſt, daß er gegen alle Arten der
Religion gleichgultig iſt und die chriſtliche vornehmlich verachtlich an
ſieht, ſo wird es nicht mehr ſchwer halten ſich durch den geringſten Schein
eines zeitlichen Nutzens zum Schwur zur Catholiſchen Kirche bringen
zu laſſen. Jch berufe mich hier wieder auf die Geſchichte. Was fur
Bekehrungsmittel hat man bey denen vornehmen Proteſtanten ge
braucht die ſeit einigen Jahren zur Catholiſchen Kirche wieder überge—
gangen ſind. Unter allen auſſerlichen Hulfsmitteln hat man vornehm
lich dahin geſehen, ſie gegen alle Religionen gleichgultig zu machen
oder aber doch den Unterſcheid zwiſchen der Evangeliſchen und Catho— 7

is liſchen

Siehe Ortmanns Betrachtung uber die Gleichgultigkeit gegen bie
Religion.
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liſchen Religion ſo geringe vorzuſtellen, daß dieſe groſſe Scheidewand
ſo drme ward wie Spinnewebe und da hatte man Oefnungen genug
den Gzift dahin durch zu ſpruten. Sie haben doch den Herrn von Ar
kenholtz von den Denkwurdigkeiten der Konigin Chriſtina geleſen, und
da werden Sie ſich des Mittels erinnern welches die Jeſuiten brauch—
ten. Sie wiſſen doch wie man ehedem den Pfalzgraf Philip zu Neu—
burg durch die Hofnung zur Julichſchen Erbſchaft zur Verleugnung
der Religion brachte. Sie wiſſen in was fur Umſtarden Auguſtus
durch Reitzung der Crone Pohlen Catholiſch wurde. Sie kennen doch
die Geſinnungen Konig Heinrichs des vierten in Frankreich, welcher
doch hernachmahls von dem bekannten Rayaillac einem Jeſuiten ermor
det wurde. Noch einmahl iſt es deutlich genug, daß wenn ein Menſch
erſt einmahl ſo weit iſt, daß er alle Religionen fur gleich viel halt, ſo
wird er leicht zu bereden ſeyn ein Turke zu werden, wenn er wie Bonne

val drey Roßſchweife zur Belohnung fur dieſe Veranderung er—
halten kann. Man thonete alſo dieſe Art philoſophiſcher Wiegen
lieder.

Solte man ſich wohl irren wenn man nach reifer Erwegung aller
Umſtande einen Theil dieſer fremden Philoſophen, dieſe Freygeiſter, fur
gute Jefuitiſche Emiſſarien hielte, die ſich aus Frankreich und Jta—
lien in Deutſchland unter dem Nahmen der Dichter und Weltweiſen
ausgebreitet haben? Sie verbreiteten die Gzleichaultigkeit gegen die Re
ligion. Jch hoffe aus gutem Grunde, daß ſie kunftig nicht mehr auf
ſolche Art in den proteſtantiſchen Landen philoſophiren durffen. Aber
ſolten ſie dieſe Frenbeit langer behalten, ſo iſt das fur die Jeſuiten ein
gefundener ofner Wea Eroberungen zu machen. Der Unglaube und
Aberglaube vertragen ſich gut mit einander, ja ſie konnen in einer Seele
bey einander wohnen. Jch habe ehedem einen General gekannt der von
nichts als Spotterenen gegen die heilige Schrift ſprach, unter der Hand
aber ſich einen Ahlaßbrief vom Pabſt ausloſete, darinn-er in Artieulo
Aortis von allen Sunden loßaeſprochen war, und heimlich manches
5o pfundige Warbslicht nach Czenſtachau ſchickte, diein einem Kriege
verwuſtete Bilder der Heiligen auf ſeine Koſten in aeheim wiederherſtel
len ließ, zuletzt aber eine ſchandliche Betrugerei an ſeinem Herrn ausuben

wollte,
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wollte, der ihn Brodt und Ehre recht reichlich gegeben hatte. Dielſe
Geſchichte wiſſen viel und ſie iſt nicht alt.

Einige der beſten Engellander haben ſchon die Anmerkung gemacht,
daß die Haupter der daſigen Freygeiſter, Toland und Tindal gute Je—
ſuiten geweſen ſind. Denn dieſe Art Leute laſſen ſich zu allen
brauchen, und ein frecher Geiſt der von der Religion ſchandlich denkt
und ſpricht laßt ſich allenthalben in Solde nehmen. Der brruchtigte
Hobbeſius war, wie bekannt iſt, von Olivier Cromwelln erkauft, ſei—
nen Leviathan zu ſchreiben, der gewiß den Rachen weit aenng aufthat.
Zum allerweniaſten ſoliten die Proteſtanten aus ſolchen UÜmſtanden ler—
nen, wie wenig einem ſolchen Menſchen zu trauen ſey, der GOtt und die
Religion frech antaſtet, und ich hoffe Sie werden es lernen.

Durch diefe Gahrungen der gedachten Philoſophie hat die prote—

ſtantiſche Kirche die groſten Jammerfalle zum Abfall der Groſſen erlit—
ten. Dieſes ſind die geheimen Herzensſtiche die man der Kirchenfrei—
heit mit denen vergifteten Stillets beygebracht, wovon die Wunden nicht
affentlich bluten aber deſto todtlicher ſind. Dadurch wird der lautre und

reine Eifer jzur Schlaafſucht gebracht und die Wachſamkeit eingewieget.
Und wenn es nicht durch die von GOtt gefugte Umſtande gehindert
ware, ſo wurde man der Wohlfahrt der proteſtantiſchen Kirchen bald

das Grabelied geſungen haben. Zumahl wenn es ihnen hatte gelingen
ſollen einige der vornehmſten proteſtantiſchen Prinzen noch an ſich zu zie—
hen,'woju ſich nath ihrer Abſicht bald Umſtande wurden gefugt
haben.

Jch habe aber, wie ich geſagt, gegrundete Hofnung, daß die
gottliche Vorſehung und Gnade uns die Augen wieder ofnen werde.
Der Muth und die Frommigkeit unſerer frommen Vater wird uns wie
der beleben, der dahin, allemahl ſich.aroß und verehrungswurdig zeigte,
daß ſie nicht Schwerd und Gener vrauchten ihren Glauben fortzu—

C

Blutstropfen vertheidigten. Und ſo muß es ſeyn, mein Herr!
pflanzen. Aber ſich fur die anarm ffene Freyheit biß auf den letzten

5
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(12)Kriege, welche zur Fortpflanzung der Religion durch die Gewalt
der Waffen gefuhrt werden, find abſcheulich und kommen aus der
Holle. Krieae aber die zur Vertheidigung der angegriffenen Freyheit
gefihrt werden, ſind in dem naturlichen Recht der menſchlichen Geſell—
ſchaft gegrundet und eine Pflicht chriſtlicher Furſten, als welchen es
obliegt die Freiheit des Landes und deren Gerechtſaine zu vertheidigen.
Die Creuzzuge halte ich fur barbariſche Grauſamkeiten und ſie kamen
auch zu der Zeit erſt im blutiaen Gange als die chriſtliche Religion durch
Umwiſſenheit und Aberglauben verunſtaltet war, und die Deutſchen und

Franzoſen und Engelläander nichts weiter von der Religion wuſten,
als was die Monche auf Latein zu ſagen fur gut befunden. Aber die
Vertheidigungskriege der Proteſtanten gegen ihre Angreifer ſind ſo ge
recht, daß auch ſelbſt vernunftige Catholicken nicht in Abrede ſind, daß
Carl der zte und Ferdinand dazu die Urſache durch ihre Bedruckung
und Leidenſchaften mit ihren weit ausſehenden Abſichten gegeben haben.
Liſt und Gewalt hat man zu allen Zeiten als die brauchbarſten Mittel
angeſehen den Proteſtanten ihre Frevheit zu nehmen.

Mitten unter denen vorhin erwehnten philoſophiſchen Zeiten wute
te man gegen unſere Glaubensbruder immet fort. Jn und auſſer dem
Reich, wo man nur hinlangen konnte, nahm man ihnen ihre Freiheiten und
ihre Kirchen. Man ſetzte ihnen mit den heftiaſten Drangſalen zu. Selbſt
nach dem Ansdruck der Jhnen hiebey gelegten Schrift, ſelbſt ſage ich
die Spannadergen und Nervgen des deutſchen Staarscorpers bekamen
heftige Convulſionen gegen die Evangeliſchen, und von Oeſterreichifcher
Seite unterhielte man dieſe Beweaungen. Die Proteſtanten baten den
Kayſer umſonſt um Hulfe, ſie fleheken umſonſt. Das Corpus Evan
gelkieum that die triftigſten Vorſtellungen umſonſt. Man hatte taube
Ohren. Man theilte ſo gar vom Hofe zu Wien bittere Verweiſe aus,
und die Catholiſchen Furſten waci allemal mit dem Hofe zu Wien
rines Sinnes, und die es nicht wann, mußten ſich doch ſo ſtellen, als

2529
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ob ſie es waren. Ob ſie ſich gleich durch dieſes Votum Obedientiæ mit
der Zeit ſelbſt die Feſſeln du ihrer Sclaverey zu bereiten werden. Man
wurde auch ſchon weit ſtarker um ſich gegriffen haben, und die Verfol

gung
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gung wurde ſo weit gegangen ſeyn, als die Gebiethe der Catholiſchen
Herren, aber man furchtete ſich. Man durfte noch nicht wieman wollte,
und warum? Engelland ſtand noch in Wege. Mau bedurfte noch
immer deſſen Geldmittel, und man furchte alſo George, dieſer groſſe
Furſt, mochte aus anderm Thon ſprechen. Das Haus Brandeuburg
war allzu machtig, Friedrich, und mit ihm noch einige andere groſſe
Reichsfurſten allzuwachſam, und hatten noch all;zuviel Mittel in Han—
den den oftmahligen Anfallen Einhalt zu thun. Und ſo gluckte dem Gee
gentheil weder Liſt noch Gewalt, recht, nach ihren Wunſch. Bald
hatte es ihnen mit dem Hauſe Heſſen Caſſel gegluckt, aber George und
Friedrich machten durch ihre gute Anſtalten einen Strich durch dieſe
Rechnung. Sagen Sie mir nun, iſt es wohl Wunder, daß man
jetzo auf den Konig ſo erbittert iſt, und ſo ſcheel ſieht, daß GOtt gegen
dem Hauſe Brandenburg ſo gutig iſt, und das Haus Oeſterreich
alle Mittel ſucht, dieſe Stutze der Proteſtantiſchen Kirche umzuwerfen?
Nein, ich wundere mich gar nicht, und die Zeit wird es darthun, daß
Oeſterreich ſeine Verbitterung noch mehr an den Tag legen wird. Wir
haben den unerhorten Zeitpunct ſchon vor uns, daß es mit Frankreich
Bumniſſe gemacht hat und deſſen Volker ins Reich ziehen will um nur
ſeiner Rachſucht genug zu thun. Die Furſten des Reichs mogen immer
ihre Lander zu fremder Wolker Waffenplatzen hergeben, das alles achtet
man nicht, man erreicht auch dadurch auf gewiſſe Weiſe ſeinen Zweck
die Reichsſtande murbe zu machen. Engelland welches ſo groſſe Sum
men zur Erhaltung des Oeſterreichiſchen. Hauſes hergegeben, Engelland
welches dieſes Haus im vorigen Kriege erhalten hat, Engelland welches
zur Zeit der Noth die ſchonſten Worte bekommt, wird jetzo verachtlich
angeſehen, und man biethet freinde Volker auf, gegen ſeine Lande, und
ſeine Bundesgenoſſen das Schwerdt zu kehren. Wer weiß was man,
wenn die Vereinigung mit Frankreich fort dauren ſolte, noch fur ge—
heime Anſchlage ſchmiedet.

Der Biſchof zu Saltzburg, Matthaus Lange, welcher zu Zeiten
der Reformation lebte, und der derſelben wurde offentlich beygetreten
ſeyn, wenn es ihn nicht, wie er ſelbſt ſagte, geargert hatte, daß Luthe
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rus nur ein Monch ſey (eine trefliche Urſache) dieſer Biſchof ließ ſich
hernach dennoch bereden Gewalt in ſeinem Lande gegen die Proteſtanten
zu brauchen. Aber er war doch ſo ehrlich, daß er ſich alſo gegen Me—
lanchton erklarte: Jch habe der Sache, ſagte er, oft nachnedacht
und nur vier Wege oder Mittel geſehen, und mehr konnen
nicht ſeyn. Der erſte Weg iſt, daß wir Catholiſche euch Lu
theriſchen folgen und das wollen wir nicht thun: der andere,
daß ihr Lutheriſchen uns weichet und das konnet ihr, wie ibr
ſagt, nicht thun. Der dritte Weg iſt Tranactio, daß man leid—
liche Mittel ſtelle eine Vereinigung zu beyden Seiten zu ſtif—
ten. Und das iſt nicht moglich. Denn weil die Lehren zu

beyden Seiten wieder einander ſind, ſo kan kein Friede noch
rechte Einigkeit bleiben, darum iſt der vierte; daß ein Theil
denkt wie er den andern aushebe. Das war recht Biſchoflich
gedacht und rein herausgeſagt. Nach dieſer Regul.hat man ſich von
Tatholiſcher Seite bishero aufgefuhret und nach der letzten wird man
immer zu von dieſer Seite die Maasreguln nehmen und ſo viel
man kan, die Proteſtanten aus dem Beſitz ihrer Kirchenfreyheit aus
heben.

Wor einigen Jahren ſchrieb der Erzbiſchof zu Wien einen Hirten
brief, der war ganz friedlich lautete und fur die Catholiſche Geiſtlich—
keit auch manche gute Lehren enthielte. Einige unter den Proteſtan
ten dachten wurklich, dieſer Brief ſey ein guter Vorbothe einer andern

Gedenkungsart an dem Hofe zu Wien. Allein die Zeitfolge hat es klar
genug gemacht, daß man ſich in dieſer Hofnung getauſcht hatte.
Man griff zu allerley liſtigen Mitteln und Scheinverſprechungen, um
nur die im Oeſterreichſchen Erzherzogthum ſich noch in geheim gehalte
nen Proteſtanten kennen zu lernen. Als man ſie durch dieſe Lockungen
ausfundig gemacht, ſo ſetzete man ihren Gewiſſen auch mit den gewohn
lichen Gewaltthatigkeiten zu. Endlich als die Gewalt bey den meiſten
nicht zulangen wollte, verſprach man ihnen in Siebenburgen alle Frey
heit, ihren Gewiſſen zu folgen. Aber man weiß leider, wie ſie ſel—
bige gefunden haben, und man weis wohl, was man in Ungarn ſeit

16 bis

J



 C(G15)
16 bis 2o Jahren fur Grauſamkeit geubt hat, um die Evangeliſche
Freyheit uber den Haufen zu ſturzen. Hier hat die Wuth deſto mehr
freye Hand. Das Land iſt entlegen. Die armen Unterthanen durfen
ſich nicht ruhren. Am Hofe werden ſie nicht zugelaſſen, ihre Thranen
und Seufzer ſieht man mit unerhorter Harte und freuet ſich, ihnen
wehe zu thun. Sprechen ſie auswartige Furſten um Vorbitte an, ſo
erklart man ſie fur Rebellen und ſabelt ihnen die Kopfe herunter, oder
qualet ſie noch arger. Man leſe nur die Akta Hiſtorico Eecleſiaſtica.
Mein Herr, was meynen Sie nun wohl, da das Haus Oeſterreich
ſo mit den Proteſtanten verfahrt, die es unter ſeinem eiſernen Scepter
hat, ob es nicht eben ſo mit denen verfahren wurde, die es kunftig unter
ſeiner Gewalt zu bekommen ſich die ſchmeichelhafte Einbildung mit ſo
vielem Stolz macht. Das Verfahren hat Haller beſchrieben:

Pflanzt Glauben mit dem Schwerdt und dunget ſie mit Blut.

Schleſien, welches jetzo ein Augenmerk des Krieges mit iſt, wird
Jhnen zu dieſer Sache noch mehr Erlauterungen geben. So weit will
ich nicht einmahl zuruck gehen, bis auf die Zeit, als der Cardinal Ca
raffa im vorigen Jahrhundert mit denen geharniſchten Apoſteln in
Oberſchleſien bevollmachtigt war, alles Catholiſch zu machen. Da
nahm man nicht nur Kirchen, verjagte Prediger, wurf die Bibeln ins
Feuer, ſondern man nahm auch den Eltern ihre Kinder und riß ſie ih—
nen aus den Handen um ſelbige in die Kloſter zu ſtecken, wo ſie ſolten
erzogen werden. Dabey ließ man es nicht, ſondern man wurgte und
mordete! Man ſchleppte die Leute bey den Haaren zur Meſſe. Man
ſetzte ihnen Piſtolen und Degen auf die Bruſt, bis ſie ſchwuren Ca
tholiſch zu werden. Beſehen Sie die Schleſiſche Kirchenhiſtorie.
Manmruhete nicht eher, bis man denen Evangeliſchen alle Freyheit des
Gewiſſens aus den Handen geriſſen hatte, und ihnen, weil man doch
auch mit der Giewalt nicht ganz durchkommen konnte, zuletzt kaum zu

zwanzig Meilen weit, eine Kirche ſtehen ließ, wo ſich einige der Ueber—
bliebenen unter groſſen Bedrangungen hinbegeben konnten.

Als
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Als endlich in Niederſchleſien die Lignitziſchen Furſten ausgeſtor—

ben waren, ſo griff man auch da bald weiter um ſich. Und ich will
nur, um nicht gar zu weitlauftig zu ſeyn, Jhnen einen kurzen Auszug
von denen Begebenheiten der Stadt Liegnitz ſelbſt geben. Dieſe Stadt
hat zwey Evangeliſche Kirchen und eine ſo zahlreiche Gemeinde, daß
ſechs Prediger ihre volle Arbeit haben. Um dieſe Stadt auch zum
Catholiſchen Bekanntniß zu bringen, grif man die Sache kurz vor dem
Ablauf des vorigen Jahrhunderts alſo an. Wenn ein Predieer der
Evangeliſchen Kirchen mit Tode abgina, ſo ließ man nicht zu, daß e.ne
Stelle von der Gemeinde wieder beſetzt wurde. Man wollte ſie alle
ausſterben laſſen. Ein Mittel, welches man an mehrern Orten mit
gutem Erfolg und ohne viel Aufſehen gebraucht hatte. Nun waren
dieſe Prediger auch kurz vor der Ankunft Carls des Zwolften bis auf
einen alten 7ojahrigen Mann, todt, deſſen Ende man mit groſſer
Sehnſucht erwartete. Man ließ nicht zu, daß ein Candidatus Theo-
logiæ dieſem abgelebten Greiß im Predigen beyſtehen durfte. Die ar—
men Einwohner beſeufzten alſo ſchon im voraus das traurige Ende ihrer
Kirchenfreyheit und das furchtbare Siegel, die Kirche nach dem Tode
des alten Mannes zu verſchlieſſen, welches ſchon ſo manche verſchloſſen
hat, war ſchon da ind bey der Hand. Aber hier fugte es die gottliche
Vorſehung, daß Carl kam, dieſes paniſche Schrecken, und da mußte
der Kayſer durch andere Umſtande gedrungen, aus Furcht die Hand
zrucke ziehen, und die Evangeliſchen bekamen nebſt einigen andern Frey
heiten, auch das Recht, in Liegnitz wieder ihre Predigerſtellen zu beſetzen.
Dieſe Geſchichte ſind ſo bekannt, daß man ſie noch von einigen Augen
zeugen erfahren kan. Carl der Zwolfte wurde noch mehr ausgerichtet
haben und gewiß wie ſein glorwurdiger Vorfahr Guſtav Adolph eine
Stutze der allgemeinen Kirchenfreyheit geweſen ſeyn, wenn er ſeine Ab—
ſichten bloß auf dieſen Gegenſtand eingeſchrankt hatte. Nach ſeinen
Zeiten fing man nach und nach immer wieder mit denen Verfolgungen
an, ob man gleich aus Furcht fur Engelland, deſſen Geld man ſtark
brauchte, etwas behutſamer zu Werke ging, und man achtete die in
dieſem Kirchenfrieden beſchwornen Artikul ſo wenig, als man ehemals
die feyerliche Zuſage achtete, die man dem Churfurſten zu Sachſen in
Anſehung der Evangeliſchen Schleſier zu der Zeit gethan hatte, als man

ihn
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ihn von dem Bundniß mit den Schweden im dreyßigjahrigen Kriege.
brachte. Gewiß, es iſt klar, daß die Evangeliſchen Schleſier langſtens
ihren Nacken unter dieſes Anck iν a,

7  vu jurcyrern Drten in Leutſchland geſchehenſeyn wurde, wenn der Krieg Au. 1745. nicht fur den Konig ein ſo glor

reiches und fur die Proteſtantiſche Kirche ſo geſegnetes Ende genommen
hatte. Man wurde ſchon an mehrern Orten, wie der Graf zu Dier—
dorf, unter Canonen nnd Jrornneatanſaau e

 zu tuvoreitung der Catholiſchen Religionund zum Nachtheil der Evangeliſchen ſgereichende Neuerungen vor
ſich ſichet.

Die erweiterte Gewalt des Hauſes Oeſterreich, iſt der Umſturz
der Proteſtantiſchen Kirchenfreyheit! Dieſer Freyheit, die unſere Vor—
fahren mit ſo vielem Blut erinarkon kaſ.n

 Deenun ver heingen Schrift und der ingottlichen Wahrheiten gegrundeten gottesdienſtlichen Handlungen, be
krubt genug, ſage ich, daß unſere Vorfahren dieſe Freyheit mitten unter
Chriſten, ſich erſt mit Blut erwerben muſſen! Ja betrubt und bekla
genswurdig genug! der Verfolgungs-Geiſt iſt trunken von ihrem
Blut!
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rer Glaubensverwandten empfinden. Es giebt Leute unter ihnen, die
ſich aus der heiligen Schrift, welche ſie ſonderlich, wo ſie mit den Evan
geliſchen nicht weit von einander wohnen, bekommen, eines andern be
lehret haben. Ja es giebt unſichtbare Glieder der wahren Religion
unter ihnen, die wir in Warheit Bruder nennen konnen. Dieſe alle,
ob ſie gleich verſchiedener Art ſind, tragen an ſolchen Verfolgungen
keinen Gefallen. Ja ſie ſehen die Krankungen der Gewiſſensfreyheit
als Krankungen der Rechte der Menſchlichkeit an, und konnen ohne
offentlich von ihrer Kirche auszugehen, ſo gar den Proteſtanten in der
bloſſen Vertheidigung dieſer Freyheit beyſtehen, wie denn dieſes ſelbſt
wohl ehe von Catholiſchen Prinzen, obgleich zuweilen aus andern Ur—
ſachen doch auch zuweilen aus lautern Abſichten von Ueberzeugung des

Unrechts geſchehen iſt.

Denken Sie auch nicht, mein Herr, als ob ich glaubte, daß die
Abſichten des Hauſes Oeſterreich nicht weiter gehen ſollten, als bloß auf
die Ueberwaltigung der Proteſtantiſchen Furſten. Sie gehen viel
weiter und dieſe Abſichten haben ſich in den vorigen Zeiten und in den
neuern, genugſam zu Tage gelegt und ſind von vielen Gelehrten und
ſcharfſichtigen Catholicken erkannt worden. Die Abſichten des Wie
neriſchen Hofes gehen auf nichts geringeres als die freyen Furſten des
Reichs um ihre Freyheit zu bringen, ſich ſelbft eine Souverainité zu
verſchaffen, die unter eben ſolchen Flor gehullt iſt als ehemahls Crom
wels Titul eines Beſchutzers der Freyheit war, ob er gleich eine mehr
als Konigliche Gewalt ausubete. Ehe wird die Begierſucht dieſes
Hauſes nicht ruhen, wenn es glucken ſollte, bis die Reichs-Furſten
und machtigſten Stande nach Spaniſcher Methode bey ihren Ertz
amtern am Hofe zu Wien credenzen. Betrachten Sie einmahl die
Sprache, die ſchon jetzo dieſer Kayſerliche Hof fuhret! Er ſpricht
von nichts als Kayſerlichen Beſtrafungen und Executionen uber dieje—
nigen Stande, die nicht ſogleich den witkuhrlichen Befehlen gzhorchen.
Dieſes gehet bis auf Kleinigkeiten! Was fur Befehle hat der Reichs
Hof-Rath gegen die Freven Reichs-Stadte gegeben? Selbſt die

Zeitungsſchreiber durfen ſich im Reiche, wo die Kayſerliche Gewalt
hinlangt, nicht mehr unterſtehen, dererjenigen Vertheidigungs-Schrif

ten
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ten Erwahnung ju thun, welche von Seiten des Koniges heraus—
kommen.

Aber kommen Sie wieder ins Groſſe. Mit was fur willkuhrlichen Ausſpruchen verfahrt man gegen den Konig! Man will ſeine

Unterthanen ſo gar vom Gehorſam losſprechen! Seine Unterthanen,
zu deren Schutz er zu Felde liegt und ſich aufopfert. Wir Untertha—
nen ſehen dieſes alles zwar als die Pabſtlichen Bannfluche an, die alle
Jahr von dem Vatican auf den Grunen-Donnerſtage herdonnern.
Allein man ſieht doch, wie das Verfahren des Wieneriſchen Hofes,
der den ReichsHofRath im guten Solde hat, geartet iſt. Ein
Werfahren, welches gewiß, wo es nur moglich iſt, wohl ofters wird
gebraucht werden, und ein vollkommenes Merkmahl ihrer Geſinnung
gegen die verehrungswurdigen ſarntlichen Furſten des Reichs iſt.

Der ReichsHofRath ſchmeichelt ſich vielleicht eben ſo ſtoltz mit der
eingebildeten Hofnung, daß einmahl eine Zeit kommen werde, wo ſie

dem Rathhauſe in den Stadten gleichen, da dir Burger und kunftig
bey ihnen die Reichs-Fürſten mit dem Huth unter dem Arm wie billig
erſcheinen und ſich ſeinen Ausſpruchen unterwerfen muſſen. Die
Catholiſchen Furſten haben alſo lirfache genug auf ihrer Hut zu ſehn,
und ſie ſollten billig ehe der Bertheidigung des Konigs beytreten, ehe
ſie geaen ihm von Maaßreguln redeten und ſich die Augen voll blauen
Ounſt mahlen laſſen/ den Konig als einen Reichs-Feind anzuſehen,
der einie der Slutzen dieſer Freyheit iſt. Doch dieſes mit mehrern zu
zeigen, iſt meine Sache in dieſem Briefe nicht. Jeh bleibe nur beu
dem Einfluß, den dieier Krieg auf die Proteſtantiſche KirchenFreyheit
hat, und darinn haben Sie nun Grunde genug von meiner
Meinung.

Ob nun gleich von der Cathsliſchen Seite auf dieſer Freyheit ſo
biele Erſchutterunagen und blulke Anlaufe veranſtaltet ſind, ſo werden
Sie doch, mein Herr, mit mir und allen Protentanten, die in der
Religion eine erleuchtete Erkanntniß haben, der Meynung ſeyn, daß
man die einjelnen Glieder der Catholiſchen Kirche nicht haſſen muſſe.

C2 Sie
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Sie wiſſen, mit was fur Grunden ich vor einigen. Jahren dieſe allge
meine Gewiſſensfreyheit vertheidiget habe, und wie ſelbige von groſſen
Lehrern unſerer Kirche allemahl vertheidiget worden, und noch verthei—

diget wird. Und was haben die Glieder der Catholiſchen Kirche von
uns zu befurchten? Wir haben in unſern Lehr-Buchern, die ihnen ſo
oft in ihren Lehr-Buchern vorgeſchriebene Regul nicht:

Hæreticis non eſt ſervanda fides.

Sie genieſſen nicht nur, wo ſie wohnen, alle Sicherheit, ſondern
auch vornehmlich unter dem Scepter unſers Konigs alle nur mogliche
Freyheit. Hat der Wieneriſche Hof auch in ſeiner Reſidenz eine
Kirche aufzuweiſen, die denen Evangeliſchen mit aller Freyheit des
Gottesdienſtes iſt aufgebauet worden, wie denen Catholiſchen in Ber
lin? Die Kloſter und Kirchen, die ſie beſitzen, beſitzen ſie ruhig. Nie
mand krankt ſie, niemand drucket ſie, in ihren gottesdienſtlichen Ver—
tichtungen. Jhre Prieſter konnen ihre Kranken beſuchen, ihren Got
tesdienſt halten, frey unter uns leben. Ja was noch mehr, und .ich
rufe alle Catholiſche Chriſten zu Zeugen, ob ſie von dem Hofe zu Wien
dergleichen aufweiſen konnen? der Konig beſoldet Catholiſche Predi
ger fur die Armée, ſelbige reiſen mit freyen Vorſpann von Regiment
zu Regiment im ganzen Lande, um gottesdienſtliche Handlungen zu
verrichten und die Sacramente auszutheilen. Niemand kranket ſie,
oder legt ihnen das geringſte in Wege. Jm Felde ſind bey dem
Kriegesheer allezeit einige Catholiſche Geiſtliche auf Koſten des Konigs,
die Catholicken werden in die Meſſe gefuhrt, die im Lager gehalten
wird. Jn denen Oertern und Quartieren der Guarniſonen, wo
Catholiſche Kirchen ſind, werden dieſe Glaubensgenoſſen ſo ordentlich
in ihre Kirchen gefuhrt, wie die Proteſtanten in die Proteſtantiſchen.
Man halt ſo gar die Catholiſchen zunroentlichen Haltung ihres Got
tesdienſtes an. Dieſes alles iſt ſo kakloar, daß es keines Beweiſes
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brarnuicht, und es iſt der Chriſtlichen GadiſſensFreyheit gemas. So

ſollten alle Furſten ſich gegen ihre Unterthanen und Chriſtlichen Ge
meinden betragen! Aber wenn werden wir dieſes von dem Gegentheil
erleben oder hoffen? Wo genieſſen wohl die Proteſtanten dergleichen

Ein
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Einrichtungun in CKatholiſchen Landern? Dieſe Freyheit haben die
Catholiſchen nicht nur, zu  den Zeiten des jetzigen Koniges, ſondern auch

zu den. Zeiten der vorigen- glorwurdigen Negenten dieſes Hauſes
genoſſen, und. ſie genieſſen ſie an mehrern Evangeliſchen Oer—
tern. Es kann denen Proteſtantiſchen Reichs-Furſten auch nicht die
geringſte Gewaltthatigkeit  und Bruch der Bundniſſe und Friedens
Vertrage in Religions-Sachen beygemeſſen werden. Das Archiv
zu Regensburg wird am beſten die Zeugniſſe hergeben konnen, die zu
dieſer Sache gehoren. Dieſes iſt eine wahre Ehre der Proteſtantiſchen
Kirche, die in ihren Grundſatzen, welche alle aus dem lautern Worte
GOttes aenommen ſind. niehta kat mans au

n h, ivuv auſ vie Beoructung andererGlaubensVerwandten abzielet, und ſoiſt es dem Sinn unſers hoch—
gelobten  Heylandes aemas, der uns das groſſe Geboth der Sanftmuth
in der allgemeinen Liebe gegeben und durch ſo heilige Bewegungs—
Grunde eingeſcharfet hat. Nach dieſer Regul muſſen wir einherge
hen, wenn wir ſeine  wahr kſfnaor ſonn a

Êu rurentu, welt ſie um jo mehr dieſeSache klar machen. Jn .dieſem. Lande; ꝓnein. Herr, ſind eine ſehr
groſſe Menge von Dorfern wo keine Seele Catholiſch iſt, als der
Pfanred und:ſeinn Kuſter, welcht chemahls mit. Gewalt von Oeſter
reichſcher Seite dahin geſetzt waren. Dennoch hat der Konig
Zeit ſeiner Regierung nicht nur die Catholiſchen Pfarrer und Ku—
ſter im ruhigen Veſitz geläſſen, ſondern die Evangeliſchen ſelbſt, ob
ſie cueich nunmehro: jdite Auuekleelige. Cjewiſſens-Freyheit haben,
wuſten dennoch. dieſen Kathoruchen Pfarpern alle Jura Stolæ ba—

uuule  4Haben Sie im. Oeſterreichſchen aueh ſolche Erempel? ſo bitte
ichuSie, weiſen  Slen duir. ines auf. Dieſe Sachen ſind jeder-
mann bekannt, und in denen MNleder-Schleſiſchen Furſtenthumern

C3 finden



(22)
finden Sie dergleichen Oerter die Menge. An allen Orten,
wo der Konig denen Evangeliſchen, Evangeliſche Prediger gegeben,

T. aA fÊÊν

Iin ed trii 4 ννν vCapuciner muſſen mir meine Grafſchaft erhalten, dieſe armen
Capuciuer, und noth mehr die Jeſniten, vabe wohlehe grofſerr Din
ge zuwege gebracht, als die Gewinnung einer iungerechten Proceſſes
und die Erhaltung einer Graſſchaft gegen getechte Anſpruche. Dieſe
armen Capuciner und ſchlaue Jeſuiteü haben ſchon, ehe FurſtenzHute
und Cronen vergeben und Erbfolgen gemacht. Und das konnen fie noch,

Und konnen es auf tmnehr denn einlrlen Art. rn an n
2 nica finn s ſt jenx2iVey uns iſt es anders. Mañ ſichet auf Fahigkeit ukd Werdien

ſte, bey Beſetzung weltlicher Ehbeñ?Aemter; und auf weiter nichts.
Kein Catholiſcher darf in Furcht ſtehen, daß ihin ein Evangelifcher vor
gezogen werde, darum weil er Evangeliſch iſt. Noin! Bey der Ar
mee geht alles nuch der einmahl frft geſetzten ONdnungidie ſich auf den
Catholiſchen ſo gut erſtreckt wie auf den: Evangeliſchen. Die Catho
licken ſind alſo in den Dienſten unſers Königes in der That viel. veſſen
daran als in den Dienſten der Catholiſchen Prinzen ſelbſt, und inſon
derheit unter den Oeſterreichiſchen, denn daſelbſt muß der verdienteſte
Mann immer in Sorgen ſtehen, daß gn gewſfenleſer Abtrunniger und
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ein Heuchlern ihm vorgezogen werde, ſo bald Ehrenſtellen zu vergeben

ſind.
Alles dieſes, mein Herr, wird Jhnen von der Gerechtigkeit der

Sache des Koniges noch mehr Ueberzeugung geben. Alles dieſes wird
Sie erwecken ihm den glucklichſten Erfolg zu wunſchen und fur ihm zu
beten. Die Gewiſſensfreyheit iſt eine allzuwichtige und groſſe Sache,
als daß deren Vertheidigung nicht einem jeden am Herzen liegen ſollte.

Auſſerdem, daß der Konig auf die unerhorteſte Art beleidigetiſt; auſſer
dem, daß man unerhorte Theilungstractate uber ſeine Lander gemacht
und alle erſinnliche Anſchlage geſchmiedet ihn zu ſturzen; auffer dem,
daß er alſo ſeinen Degen zur Vertheidigung ſeiner Lande gezogen hat,
iſt er auch eines der groſten Werkzeuge der göttlichen Vorſehung zur
Beſchutzung der Gewiſſensfrepheit! Und füwen Sie nicht unter dieſem
ganzen Kriege die groſſen Spuren der gottlichen Wege zu unſerer Kir—
chenerhaltung und zur Oefnung der Augen der eingeſchlaferten Prote
ſtanten? Die Seufjer ſo vieler Millionen Gedruckten werden nicht un
erhort bleiben, die Seufzer unſerer Glaubensbruder, welche ſelbſt al
len vernunftigen Catholicken Mitleidenswurdig ſind, dieſe Seufzer
rufen bloß um Hulfe! Sie rufen zu keiner Rache, ſie wollen nichts als die
Freyheit nach ihrein Gewiſſen und Erkanntniß den ungekrankten Gebrauch

des gottlichen Jorts haben, ſie wollen nichts als die Erfullung derer ihnen
in ſo vielen Friedensvertragen ſo feyerlich und heilig beſchwornen Zuſagen.
Sie ſuchen keine Kirchen anderer Glaubensgenoſſen zu zerſtohren, keine
Gerechtſame zu kranken, ſie wollen nur Gewiſſensfreyheit, und an denen

Oertern wo man ihnen ſolche'nicht verſtatten will, wollen ſie nichts als
den freien Abzug mit ihren Gutern, der ihnen in dem Weſtphaliſchen
Frieden ſo heilig zugeſagt iſt. Sehen Sie, dieſes iſt die Sache wohin
unſere Wunſche gehen, das einzige Verlangen unſerer Glaubensgenoſ—
ſen. Man ſoll uns nicht mehr Rechte verſtatten als was bey uns de
neu Catholicken verſtattet wird. Man ſoll uns mit dem Maaße meſſen
womit wir meſſen. Konnen wir! ins wohl zu mehrerm erbieten? Oder
folten unß nicht die Catholiſche Prinzen in dem Rechte ſetzen und nach
der Pflicht mit uns handeln, die unſer aller hochgelobte Heyland fo hei
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ſg beveſtiget, und allen die ſeinen Nahmen tragtm auf ihre Seele ge
bunden hat? Alles was ihr wollet, daß euch die Leute thun
ſollen, das thut ihnen auch. Wir verlangen noch weniger! Wir
verlangen nur, man ſoll uns Friedensvertrage, heilig und offentlich be—
ſchworne Bundniſſe halten. Konnen wir wohl weniger begehren?
Warum raubet man uns die Rechte der Menſchlichkeit? Warum un—
terwinden ſich doch Menſchen ihre gewaltſame Gerichtsſtuhle auf die
Gewiſſen aufzuſchlagen? Watum erkuhnen ſich doch Menſchen in die
Muajeſtatsrechte GOttes zu greiffen? Jfſt es nicht genug, ihr Groſſen der
Erden, daß Jhr Anſpruche auf unſere Guter, auf unſer Leib und Le
ben habt? Jſt es nicht genug, daß wir euch in allen Pflichten der Ver—
bindung menſchlicher Geſellſchaften gehorſamen? Begnugt Euch damit!

Laſt GOtt ſein Recht und raubt dem Schopfer das Gericht nicht,
welches er ſich als der Herzenskundiger alleine vorbehalten. Un—
ſer Blut wird ſonſt gegen Euch Rache ſchreien. Unſere Seur
zer werden Euch anklagen und vor deſſen Richterſtuhl belangen und

gehort werden

Vor dem auch Konige der Erden
Mit uns einſt ſollen vorgefodert werden.

Braucht eure Gewalt als ſolche, die einſt von dieſem Gebrauche
Rechenſchaft gegen GOtt geben ſollen der ſie Euch gegeben. hat. Seid
Pfleger und Saugammen der Chriſtlichen Kirche, aber keine Morder
und Tyrannen fur ihre Kinder. Wehitt.der offentlichen Ruchloſigkeit
und dem Laſter! Beſtraft Miſſethäten und offentliche Sunden,
aber ſchonet doch derer Gewiſſen die das Wort GOttes jzu ihrer
Richtſchnur nehmen, und friedlich und ſtjille leben.

Sind wir Proteſtanten. etwa  Menſchen die das Wort GOt—
tes mit Fuſſen treten? Wir verlangen ja nichts als die Frey—
heit, daß wir den rechten Gebrauch davon machen durfen und
unſere Seeligkeit dadurch befordern? Haben wir etwa Schwar
meriſche Lehren, die in der Phantaſte heftige Gahrungen zum Auf—

ruhr
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ruhr machen? Richtet uns, ob unſer Gottesdienſt nicht der ver—
nunftige ſey, welcher auf die Anbetuna GOttes im Geiſt und in
der Warheit gehet! Behaltet Eure Nebenaufſatze, Jor, die Jho
der Romiſchen Kirche zugethan ſeyd und von euren Vatern zu
Rom angenommen habt. Dringet uns nur dieſelbe nicht auf!
Behaltet eure Verehrung der Heiligen, wir verachten keine from—
me Leute. Aber vergonnt uns nur, daß wir gerade ohne Um—
ſchweif unſere Zuflucht zu dem lebendigen GOtt nehmen. Wolt
ihr ſie als Mittelsperſonen anſehen, ſo ſeht ſie ſo an, wenn ihr
meint daß ihr Recht habt. Aber vergonnt uns nur, daß wir le—
diglich und mit allem Ausſchluß von Menſchenverdienſt, unſer Ver—
trauen auf den einigen Mittler JEſum Chriſtum unſern Heyland ſe—
tzen und deſſen Verdienſt zum Gnadenſtuhl haben, gegen dem wir
hinzu treten:: und Barmherzigkrit erlangen. Laſſet euch den Kelch
des HErrn. im heiligen  Abendmahl immerhin nehmen, wenn ihr
glaubet, daß. Menſchen Macht haben die geſtiftete Ordnung JEſu
Chriſti im Sacrament einzuſchrancken. Erlaubt uns nur, daß
wir uns bey dem geſegneten Brodt der Gemeinſchaft des Leibes
Chriſti und bey dem geſegneten Kelch der Gemeinſchaft des
tes Chriſti nach den ausdrucklichen Einſetzimgsworten unſ rs H u—

e  eyh—landes richten. Kuaubet ihr und wolt ihr glauben, daß ihr bey
Wallfahrten zu dieſem und jenem, von euch ſogenannten Gnaden—
bilde, Vergebung der Sunden erlanget, ſo reiſet in aller Freyheit
nach Loretto, oder Czenſtacho, oder wohin ihr wolt. Vervonnet
uns; nur, Daß wir“ bey der“ wahren Herzensbuſſe im lebendigen
Glauben nicht weiter als in unſer Kammerlein gehen, und zu Gott
im Verborgenen bethen. Laßt:! immerhin fur eure Todten Meſſe
leſen, wenn ihr dieſe Koſten daran wenden wollt! Erlaubet uns
nur, daß wir bloß unſere Seelen bey unſerm Hingange aus der
JGelt in die treuen Hande unſers Erloſers uberliefern. Meynet
ihr, daß ein ſolches Fegefeuer ſey, ſo meynet es! Aber laßt uns
mir dabey bleiben, daß die Gerechten ins eiwige Leben, die Unge—
vechten aber in die ewige Pein gehen, und dringet uns nichts
mehr auf, als was der Geiſt GOttes dem Apoſtel Johannes zu
ſchreiben ſo ausdrucklich befohlen: Seelig ſind die Todten, die
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in dem Errn ſterben von nun an. Dabeh wollen wir
nur bleiben und den Seegen erlangen, den der Heyland. dem
Bußfertigen am Creutze gab, heute wirſt du mit mir. im Para
dieſe ſern. Meynet ihr, daß eure ſelbſt erwehlte Satzungen zu
manchen Zeiten kein Fleiſch zu eſſen; eure Satzungen, eure Vater
Unſer; an den Roſenkranz zu bethen, eure Satzungen euch mit
Riemen zur Caſteyung des Leibes zu geiſſeln gute Werke ſind, ſo
meynt es. Veroonnt uns nur, daß wir lediglich dahin ſehen,
daß wir reich werden an der Liebe, an Bariherzigkeit, an der
Uebung der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Treue, der Keuſch
heit, der Maßiakeit und der Gottſeeligkeit, die aus lebendiger Er—
kanntniß deſſen kommt, der uns berufen hat von der Finſterniß zu

ſeinem wunderbahren Licht, daß wir ſeine Tugend nicht hur in
Worten, ſondern auch am Gemuthe im Leben und Wandel ver—
kundigen. Hier iſt ein kurzer Abriß der Sache, worauf die wahre
Gewiſſens-Freyheit ankommt und. worinn wir fie ſetzen. Aber
dieſe Rechte will man uns von der Catholiſchen Seite nicht ver
ſtatten. Was iſt uns übrig, als der groſſe und ruhmliche Etit

ſchluß des Marggraf George zu Brandenburg gegen den Kayſer
Carl den Funften: Gnadigſter Hetr, ſagte dieſer Furſt, ich
will meinen Kopf mir willig, vor die Fuſſe legen laſſen,
aber das Bekanntniß der Evangeliſchen Lehre laſſe ich
mir nicht nehmen. Der Kayſer ward daruber ſo gerurt, daß
er auf ſein Niederlandiſch ſagte: Lieber Bruder, niet Kop ab,
niet Kop ab.

i

vAber man ſetzet uns mit den allergroßten Bedrangniſſen zu.

Man bauet ſchreckliche Ketzer-Gerichte und Blut-Geruſte in vielen
Catholiſchen Landern auf, und zwar am meiſten fur unſere Glau—
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bens-Bruder. Jn Jtalien und zu Rom ſaunderlich, werden Ju—
den geduldet. und ob ſie zwar dann und waunn ein wenig ums
Geld gedruckt werden, ſo verſtattet man ihnen doch auf gewiſſe
Jbeiſe die Freyheit. Allein denen Proteſtanten wird dieſes nim—
mermehr erlaubt werden; das aber iſt bekannt, daß Pabſt Pius

der Vierte ehedem in einem Privat-Hauſe zu Montalto achtzig
Proteſtanten, welche ſich daſelbſt zur Halltung des Gottesdienſtes
verſammlet hatten, durch den Scharfrichter die Kehlen unmenſch—

lich abſchneiden ließs. Jn andern Landern werden ebenfalls, ſon—
derlich im Reiche, die Juden geduldet, welches auch der Chriſtlichen
Liebe ganz gemas iſt, allein die Proteſtanten finden keine Platze.
Werdenken/Sie mir nicht, mein Herr, daß ich dieſes mit ſo groſſer
Ruhrung meines Gemuths erwahnet habe. Mein Hetdze blutet,
wenn ich daran denke, daß ſich Chriſten als Chriſten der Lehre
wegen mit dem Schwerdte verfolgen!

Aber da nun dieſe heiligen Rechte, in dem Reiche vornehm—
lich, gegen unſere Glaubens-Bruder ſo gekrankt. werden; da
man allerdings beſyrgen muß, dieſe Krankungen werden noch weiter
um ſich greifen; iſt es denn einem Chriſtlichen Proteſtantiſchen
Prinzen zu verdenken, daß er dieſe Rechte vertheidiget, nachdem
gutliche Vorſtellungen, ſo ofte ſo vergeblich geſchehen ſind, und
Bundniſſe gebrochen worden, darinn uns der Friede verſprochen

war?
J

Dieß iſt die Sache des Koniges! Die Folge der Zeit wird
es lehren, er ſucht keine Eroberungen zu machen. Er hatte ſich in
dem letzten Frieden anſehnliche Vortheile und Erweiterungen ſeiner
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Staaten ausbedingen konnen, denn es ſtand bey ihm, die Bedin—
gungen vorzuſchreiben. Aber er gab den Frieden und gab ihn
umſonſt. So iſt er noch geſinnet uund ſeine Geſinnungen werden
ſich noch mehr am Tage legen. Die Folge der Zeiten wird uns
nech mehrere tugendhafte Geſinnungen von ihm entdecken.

Jn dieſem Geſichts-Punct habe ich die freudigſte Hofnung
zum glucklichen Feldzuge. Bleiben die Catholiſchen Furſten bey
ihren Entſchluſſen, ſo werden die Proteſtantiſchen Prinzen auch na—
here Maaß-Reguln zu nehmen gedrungen ſeyn, und ſie werden es
aus Liebe für ihre und ihrer Unterthanen Gewiſſens-Freyheit
thun. Vlielleicht kommt auch noch mancher- von denen Catholi—
ſchen Furſten zu einer andern Einſicht. in die Abſichten des Hauſes

Oeſterreich. Was denken Sie wohl, daß die gottliche Vorſehung
dieſe Gerechte Sache werde fallen laſſen? Zwar gehen oft dieſe
Wege GoOttes ſehr tief und unbegreiflich. Aber das hoffe ich aus
guten Grunden, daß der Periodus des Hauſes Brandenburg noch
nicht da ſey, das hoffe ich noch aus mehreren Grunden, daß die
Proteſtantiſche Kirche nicht werde uberwaltiget werden, ſie iſt auf
GoOttes Wort gebauet, welehes noch nie in ſeiner Grund-Veſte
der Verheiſſung gewanket hat.

Die Feinde werden unſern Friedrich nicht uberwaltigen, der
Arm GoOttes wird ihn ftarken, das Horn ſeines Heyls wird
erhohet und erhaben werden, der Seegen der ganzen Evangeli—

 nn d d dr aaueund Volker beveſtiget ſein wird, daß ihn kein Anfall erſchuttern
karn. Ueber ihm ruffen keine Seufzer um Rache und keine
Blutſchulden eines woillkuhtlich angefangenen Krieges. Der
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Erfolg wird dieſe Hofnung kronen! die ſich auf ſolche Gründe ſtu
tzet, welche ich alle hier unmoglich nahmhaft machen kann. Es
ſtehn uns, mein Herr, groſſe Veranderungen auf dem Erdboden.be—

vor, groſſe Umwelzungen, ſowohl uber der Erden, als wie wir ſie

unter der Erden gehabt haben. Jch kann mich fur dieſes mahl
unmoglich naher erklaren. Sie wiſſen, daß ich nicht ſchwarme, ſon—

dern gute Grunde aufſuche ehe ich einer Sache Beyfall gebe.
Friedrich und ſein Haus iſts, dem ſo viele Bedrangten mit Freu—
den als ihrem Erretter entgegen ſegnen werden. Und alle die ſei—
ner Sache zur Vertheidigung der Gewiſſensfreyheit beytreten, wer—
den an dieſem Seegen Theil haben, einen Seegen, der die Wurde ei—
nes Chriſtlichen Furſten allein reſpectable macht, und uber diejeni
gen, die in dieſen Geſinnungen treu geweſen, reichlich gekommen iſt,
wie der Augenſchein in allen Umſtanden lehret.

Uebrigens iſts betrubt genug, daß man von nichts als Krie—
gen und Kriegesruſtungen horet. Es ſcheint als wenn die gottlichen

Verhangniſſe dieſe Zeit zu groſſen Gerichten beſtimmt hatten!
Der folgende Zeitlauf wird alles aufklaren. Jndeß ſoll ein dauer—
hafter und ausgebreiteter Friede der Gegenſtand unſeres taglichen

Gebeths ſeyn. EoOtt ſegne die Waffen des Koniges zu dieſem
Zweck, und die geſegnete Zeit einer allgemeinen Ruhe komme doch
bald! Und ach! daß die Zeit ſich noch bey unſern Lebzeiten nahern
mochte, da man die Schwerdter und Macht der Furſten nicht
mehr gegen die Gewiſſen kehrt, und das Blut der Chriſten nicht
mehr von Chriſten vergoſſen wird. Doch! Sie wird kommen,
und Sie wird nicht ohne Gerichte uber unſere Verfolger kovmmen.
Die Freudigkeit des Glaubens und der Hofnung unſers Heldenmu
thigen Luthers belebe uns alle!

D3 Wir, f
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Wir, die wir Unterthanen des Koniges ſind, ſind alle bereit

für ſeine gerechte Sache den letzten Blutstropfen aufzuopfern. Es
fehlt unſerm Lande noch nicht an Volkern, ohnerachtet der Konig
ſein Heer nunmehro mit vielen tauſenden aus ſeinem Lande ver
ſtarkt hat. Wir und unſere Kinder wollen mit ihm ſiegen oder
ſterben. Erſt ſoll man ihn und ſein Heer und uns in Stucken
hauen, ehe wir ihn verlaſſen und er und wir uns trennen. GOtt
ſey Dank! an Muth fehlt es uns noch weniger als an Leuten. Hier
haben Sie den Jnbegriff der Geſinnungen der Liebe der Bran—
denburgiſchen Unterthanen fur ihren Furſten, den ſie alle als einen
der groſten Seegen anſehen und ehren, welchen ihnen GOtt gege—

ben hat. Und wie konnen wir ihn anders anſehen? Er ſorgt
nicht nur fur uns und iſt ein wahrer Vater ſeiner Unterthanen,
Sein Haus ſteht jedem offen und jeder kann zu ſeinem Thron kom
men und ihn antreten. Er geht ſelbſt fur uns zu Felde, und
mitten in dieſen Kriegesverrichtungen beſorgt er noch eben ſo alle
Regierungsgeſchafte des Landes, wie in Friedenszeiten. Er iſt
Tag und Nacht arbeitſam und zu unſerer Wohlfahrt beſchaftigt.
Bey ſeinen groſſen Ausgaben zu Beſtreitung der Kriegeskoſten be—
legt er uns mit keinen Abgaben mehr, ſo wenig wie er uns im
vorigen Kriege damit belegt hat. Er hat die Schatze des Va
terlandes nicht verſchwendet, ſondern als ein guter Hauswirth da

mit hausgehalten, damit er ſie jetzo zum Dienſt des Vaterlandes
wieder verwenden kann. Solten wir ihn nicht gls einen Seegen
Gottes anſehen, als einen wurdigen Sohn unſers letzten glorwur
digſten Konigs und wurdigen Enkel Friedrichs und des groſſen

Friedrich Wilhelms. Ja ſo ſehen wir ihn an.

Sie
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Sie ſind zwar ein Auslander, aber Sie werden dieſe Liebe

doch nicht mißbidigen, ſondern ihr beypflichten. Der Reichshofrath
mag noch mehrere Bannfluche ausſtoſſen, auf dieſe Stimme wird
kein Brandenburger horen, wenn ſie auch noch ſo laute lermet,

der Hof zu Wien mag uns mit noch dreymahl ſo ſtarken Krie—
gesheeren von allen Enden der Erden drohen, fur dieſe Drohung
wird ſich kein Brandenburger furchten! Unſere Hulfe ſtehet im
Nahmen des HErrn der Himmel und Erde gemacht hat. Hie
Schwerdt des HErrn und Friedrich! Wir ſuchen nichts als Frie—
denserhaltung. Jch bin

Dero

ergebenſter Diener.
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